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^fingftrofen.
Soit 9îober t 3 at ob fiang.

Drei Wojen flehen am Wojenjtraud),
©ntftrömt irrten tünbenber SBeiberaud):

Die golbne ijt (Sott, bem Sater gemeint,
Dem Smmer, 3eßt unb Sneroigteit.
SBom Sohne 3eugt bte 3toeite, jo rot,
S3ie lebenbe Diebe uttb Diebestob.

Die weiße, loberrtbe, läuternbe ©lut,
Dem heiligen ©eijt roobl erbliiben tut.
O ^eiliger ©eijt, jteh bu uns bei,
Dafe uns bie ©nabe bes Saters fei!

t O Seiliger ©eijt, tu bu uns Wat,
Dab uns bie Diebe bes Sohnes umfaßt!
O Seiliger ©eijt, gib bu uns tunb,
Dieb jelbjt 3u leben mit Pat unb Wîunb!

— —

Sie böfe ©ict)t.
Die meijten Drantßeiten führen einen mehr ober minber

gelehrten, fajt immer einen tünjtlid) gebilbeten Warnen; es
3eugt in unangenehmer SSeije 001t grober Popularität, toenn
ein Deiben eine jo oon jetbjt entftanbene Se3eidjnung trägt,
toie bie ©idjt es tut. Das S3ort foil, eqählen bie Sßilo»
logen, nichts mit bem englijdjcn „gout", auch nicht mit ber
fran3öjifdjen „goutte" 3u jdjaffen haben, roenigjtens nicht
bireït, burd) Ableitung, jonbern mit bem urgermamjehen
„©hiba" 3ujammenhängen, bas ©ebrüdtßeit, Dörperjd)mer3
im allgemeinen, be3eiihnet.

Das roürbe fehr pajjenb bas SBcjentlidje bes ©ejamt»
charatters einer Drantßeit treffen, bie höchjt oberflächlich be=

urteilt toäre, wollte man fie als nur lotales Sußleiben, als
Sobagra, gelten laffen. Seber Daie, bejonbers roenn er jelbjt
bie Sicht hat, roeiß jeit langem, bab es jidj bei feinem Deiben
teinestoegs um einen örtlichen, jonbern um einen allgemeinen
Pro3eb hanbelt, um einen tteberfdjuß an Sarnjäure im
gan3en Dörper, jei es, toeil ihre 93ilbung oermehrt ober ihre
Wusjcßeibung oerminbert ijt.

DIber jeber ©idjtiter, ber bas roeib, xoeib nur bie halbe
SBahrhcit. Dab bie Sarnjäurebilan3 inattio ijt, macht es
nicht allein; bas tommt audj ohne Sicht oor; ba3utreten
mub eine geroijje Affinität biejes Stoffes in bejtimmten Or=
ganen, eine Wn3ießung ber ©eroebe für bie harnjauren Salse.

2Bo tommt bieje peinliche Säure überhaupt h«?
3hre einzige Quelle finb bie jogenannten ©iroeibtörper,

bie innerhalb bes menfchlidjen Organismus burd) oerjdjie»
bene Fermente in Sarnjäure umgejeßt roerben. SBill man
aljo ein 3uoieI an Sarnjäurebilbung hititanßalten — unb
bas roirb man roollen, roenn es ber ©idjt an ben Drögen
gehen joli —, jo roirb man 3unäd)jt bie Zuführung ber ©i=
roeibtörper burd) bie Dojt einjdjränten müjjen. Darum hetfei
bas Schlagroort, bas jebem Wtenjdjen jogieich einfällt, roenn
oon ber böjen ©idjt bie Webe ijt, fleifdjarme Diät.

Die fleifcßarme Dojt ijt auch arm an ©iroeiß, aber gan3
entblöbt baoon ijt jie nicht unb barf es ja auch nicht fein,
foil ber Dörper bes 9Wenjd)en nicht fdjroer barunter leiben,
©iroeiß finbet jidj in oielen fleijdjlofen Speijen audj, unb
Ieiber hat ber ©ichtiter bas Paient, gerabe bas für ihn jd)äb=
lidje oon überallher Ijeraus3uhoIen unb bamit jtatt feiner
bie Sicht 3U füttern. Wehnlich wie ber 3udertrante ji<h aus
iebem Dohlenjtoffelement 3uder bilbet, audj roenn er es

mühfelig aus Sleifd) ober Sutter geroinnen mub, äljnlid)
benimmt fid) auch ber ©ichtiter. S3ie S3eiß jo rid)tig jagt,
oerfügt ber ©idjtleibenbe über ßeroorragenbe Säßisteiten,
aus jeber nodj jo oagen Stidjtoffoerbinbung Sarnjäure 3U

probu3ieren. Deshalb ijt es nicht genug, roenn bie ©id)tbiät
wenig $Ieijdj enthält: jie mub oon allem roenig enthalten.
Weben bem gualitatioen jpielt audj bas quantitatioe Wtoment

eine wichtige Wolle, unb febe Wrt oon Söllerei, gan3 gleich
mit roelchen Speijen, jteigert bie ©efaßr.

Seibt bas, bab ber Sunger, roie er ber hefte Dodj ijt,
aud) ber bejte Wr3t, roenigjtens für ©ichttrante, ijt? Deiber ijt
bas We3ept nicht jo einfach- Denn unjer tannibalijdjer Dr»
ganismus ijt ja jo eingerichtet, bab er jidj jelbjt auf3ufrejfen
beginnt, roenn er nicht genügenb oon außen gefüttert roirb.
Hebertreibt man bie Diät, geht bie Unterernährung gar 3U

roeit, jo 3ehrt ber ©ichtiter bie törpereigenen 3eIIen auf,
jchroächt fid) baburdj unb... probu3iert troßbem Sarnjäure,
ba ja feine ßWIen aus ©iroeib bejteßen. Wus biejem ©runbe
tann auch bie Doft bes ©ießtiters, roie alles in ber 9Webi3in,
nicht nach einem Schema geregelt roerben, jonbern mub
jtreng inbioibuell bem jeroeiligen Dranten angepaßt roerben:
„Ueberernährte joli man jtrenger halten, Seruntergetommene
unb fdjroad) ©rnäßrte eoentuell bejfer mäften."

Wber jchlieblid) gibt es ja ©ott jei Dant nodj anbere
Wtittel, um eine Silan3 in Orbnung 3U bringen! 2Benn ber
jebon an jidj jonberbare gfall oorliegt, bab ein Santrott
broht, weil bie Wttioen 31t grob finb, tann man jid) helfen,
inbem man auf ber einen Seite bie ©innahmen oerminbert,
auf ber anbern Seite bie Wusgaben erhöht. Soll bie Diät
ben Sdwb gegen übermäbigen Smport übernehmen, jo mub
man baneben nodj bemüht fein, ben ©rport nach Wtöglidjteit
3U jteigern. Der nafürlidjjte 2Beg ba3U ijt ber, ber über bie
Wieren führt, unb barum laufen alle Printturen, bie man ge»

gen bie ©idjt gebraucht, im ©runbe jtets barauf hinaus, burdj
Steigerung ber Wierentätigteit mehr fjlüffigteit unb in biejer
mehr Sarnjäure aus bem Dörper 3U beförbern. 2BiIl man
aber ber Wiere nicht gar 3uoieI 3umuten, jo tut man gut
baran, ihr — bie Saut oor3ujpannen. Durch bie Saut tann
man betanntlidj als Sdjroeiß recht beträchtliche Stengen oon
Säften entleeren, unb jo hat es jeine guten ©rünbe, roarum
man bie ©idjtiter 0011 alters her Schroihpro3eburen unter»
roirft, bie ben Ueberjchuß an Sarnjäure aus bem Dörper
jdjaffen Jollen.

93ei Serorbnung biejer bie Pemperatur erhöhenben
Düren, ber Dampfbäber, Stoorbäber, Sdjlammbäber, ber
heißen Säber überhaupt, fpricht allerbings noch eine anbere
Iteberlegung mit, bie aus geroifjen tßeoretifdjen Wnjdjauungen
geboren ijt. 9Wand)e Wutoren finb nämlich ber Wnjidjt, bah
bie Döfung ber harnjauren Sal3e innerhalb ber Dörperflüjjig»
leiten beim ©ichtiter ungünjtig beeinflußt jei, roeil bie Pem»
peratur feines Slutes im allgemeinen etroas niebriger ijt
als bei jebem anberen Wtenjcßen. Schon barum fdjeint ihnen
eine ©rßößung ber Dörperroärme erjtrebensroert, gan3 ab»

gejehen baoon, baß jie auch unmittelbar bes Schweißes ber
©bien wert ijt.

Wllen biejen theoretijchen ©rroägungcn ijt bie ©mpirie
j^on lange oorausgeeilt, unb bie Wnroenbung roarmer Säbcr
ijt ja oon jeher bie Sauptbomäne aller ©idjtbehanblung ge=

roefen, roie anbererfeits umgetehrt bie ©id)t immer jdjon bie
Sauptbomäne aller Säberbehanblung roar. SBobei eine roid)=

tige Wolle jicher audj ber Umjtanb jpielt, baß gerabe Säber
nid)t allein auf ben ©efamtjtoffroedjjel, mithin auf bie Si»
Ian3 ber Sarnjäure, einroirten, jonbern auch auf bie Wffinität
ber ©eroebe 3U ben harnjauren Wblagerungen, auf ben ©r»

füllungsort jo3ujagen, ber gidjtijchcm ©rtrantung: auf bie
©elente. 3n ben ©elenten tommt es infolge ber heißen Säber
3ur Spperämie, 3ur SlutüberfüIIung, unb bieje jdjafft für
bie Döjung unb S3egjd)affung ber harnjauren Wblagerungen
bie bejten Sebingungen. Wußer biejem thermifchen gattor
jpielen bei geroifjen Säberformen, namentlich ben Stoor»
pro3eburen unb Sdjlammpadungen, auch nod) anbere Um»

ftänbe mehr medjanijdjer Watur eine Wolle: Stoor ober
Schlamm oermögen nämlich bant ihrem beträchtlidjen jpe3i=

fifdjen ©eroidjt bie ©eroebe roie einen Schwamm 3ujammen=
3ubrüden, jo baß jie bie böjen Säfte geroiffenmaßen aus»
prejjen.

Sdjon bie einfache Seroegung ber ©elente roirtt ja ähn»

lieh- Wud) jie roirtt burd) bas Spiel ber .Wtusteln in unb um
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Pfingstrosen.
Von Robert Jakob Lang.

Drei Rosen stehen am Rosenstrauch,
Entströmt ihnen kündender Weiherauch:

Die goldne ist Gott, dem Vater gerveiht,
Dem Immer, Jetzt und Jnewigkeit.

Vom Sohne zeugt die zweite, so rot,
Wie lebende Liebe und Liebestod.

Die weihe, lodernde, läuternde Glut,
Dem heiligen Geist wohl erblühen tut.
O Heiliger Geist, steh du uns bei.
Daß uns die Gnade des Vaters sei!

-r O Heiliger Geist, tu du uns Rat,
Daß uns die Liebe des Sohnes umsaht!
O Heiliger Geist, gib du uns kund,
Dich selbst zu leben mit Tat und Mund!

»»» —»»» — »»»

Die böse Gicht.
Die meisten Krankheiten führen einen mehr oder minder

gelehrten, fast immer einen künstlich gebildeten Namen; es

zeugt in unangenehmer Weise von großer Popularität, wenn
ein Leiden eine so von selbst entstandene Bezeichnung trägt,
wie die Eicht es tut. Das Wort soll, erzählen die Philo-
logen, nichts mit dem englischen „gout", auch nicht mit der
französischen „goutte" zu schaffen haben, wenigstens nicht
direkt, durch Ableitung, sondern mit dem urgermanischen
„Ehida" zusammenhängen, das Gedrücktheit, Körperschmerz
im allgemeinen, bezeichnet.

Das würde sehr passend das Wesentliche des Gesamt-
charakters einer Krankheit treffen, die höchst oberflächlich be-
urteilt wäre, wollte man sie als nur lokales Fuhleiden, als
Podagra, gelten lassen. Jeder Laie, besonders wenn er selbst
die Gicht hat, weih seit langem, dah es sich bei seinem Leiden
keineswegs um einen örtlichen, sondern um einen allgemeinen
Prozeh handelt, um einen Ueberschuh an Harnsäure im
ganzen Körper, sei es. weil ihre Bildung vermehrt oder ihre
Ausscheidung vermindert ist.

Aber jeder Gichtiker, der das weih, weih nur die halbe
Wahrheit. Dah die Harnsäurebilanz inaktiv ist, macht es
nicht allein? das kommt auch ohne Eicht vor; dazutreten
muh eine gewisse Affinität dieses Stoffes in bestimmten Or-
ganen, eine Anziehung der Gewebe für die harnsauren Salze.

Wo kommt diese peinliche Säure überhaupt her?
Ihre einzige Quelle sind die sogenannten Eiweihkörper,

die innerhalb des menschlichen Organismus durch verschie-
dene Fermente in Harnsäure umgesetzt werden. Will man
also ein Zuviel an Harnsäurebildung hintanhalten — und
das wird man wollen, wenn es der Gicht an den Kragen
gehen soll —, so wird man zunächst die Zuführung der Ei-
weihkörper durch die Kost einschränken müssen. Darum heiht
das Schlagwort, das jedem Menschen sogleich einfällt, wenn
von der bösen Gicht die Rede ist, fleischarme Diät.

Die fleischarme Kost ist auch arm an Eiweih, aber ganz
entblößt davon ist sie nicht und darf es ja auch nicht sein,
soll der Körper des Menschen nicht schwer darunter leiden.
Eiweiß findet sich in vielen fleischlosen Speisen auch, und
leider hat der Gichtiker das Talent, gerade das für ihn schäd-
liche von überallher herauszuholen und damit statt seiner
die Eicht zu füttern. Aehnlich wie der Zuckerkranke sich aus
jedem Kohlenstoffelement Zucker bildet, auch wenn er es

mühselig aus Fleisch oder Butter gewinnen muh, ähnlich
benimmt sich auch der Gichtiker. Wie Weih so richtig sagt,
verfügt der Eichtleidende über hervorragende Fähigkeiten,
aus jeder noch so vagen Stickstoffverbindung Harnsäure zu
produzieren. Deshalb ist es nicht genug, wenn die Eichtdiät
wenig Fleisch enthält: sie muh von allem wenig enthalten.
Neben dem qualitativen spielt auch das quantitative Moment

eine wichtige Rolle, und jede Art von Völlerei, ganz gleich
mit welchen Speisen, steigert die Gefahr.

Heißt das, dah der Hunger, wie er der beste Koch ist,
auch der beste Arzt, wenigstens für Gichtkranke, ist? Leider ist
das Rezept nicht so einfach. Denn unser kannibalischer Or-
ganismus ist ja so eingerichtet, dah er sich selbst aufzufressen
beginnt, wenn er nicht genügend von außen gefüttert wird.
Uebertreibt man die Diät, geht die Unterernährung gar zu
weit, so zehrt der Gichtiker die körpereigenen Zellen auf,
schwächt sich dadurch und... produziert trotzdem Harnsäure,
da ja seine Zellen aus Eiweih bestehen. Aus diesem Grunde
kann auch die Kost des Gichtikers, wie alles in der Medizin,
nicht nach einem Schema geregelt werden, sondern muh
streng individuell dem jeweiligen Kranken angepaht werden:
„Ueberernährte soll man strenger halten, Heruntergekommene
und schwach Ernährte eventuell besser mästen."

Aber schließlich gibt es ja Gott sei Dank noch andere
Mittel, um eine Bilanz in Ordnung zu bringen! Wenn der
schon an sich sonderbare Fall vorliegt, dah ein Bankrott
droht, weil die Aktiven zu groß sind, kann man sich helfen,
indem man auf der einen Seite die Einnahmen vermindert,
auf der andern Seite die Ausgaben erhöht. Soll die Diät
den Schutz gegen übermäßigen Import übernehmen, so muh
man daneben noch bemüht sein, den Export nach Möglichkeit
zu steigern. Der natürlichste Weg dazu ist der, der über die
Nieren führt, und darum laufen alle Trinkkuren, die man ge-
gen die Gicht gebraucht, im Grunde stets daraus hinaus, durch
Steigerung der Nierentätigkeit mehr Flüssigkeit und in dieser
mehr Harnsäure aus dem Körper zu befördern. Will man
aber der Niere nicht gar zuviel zumuten, so tut man gut
daran, ihr — die Haut vorzuspannen. Durch die Haut kann
man bekanntlich als Schweiß recht beträchtliche Mengen von
Säften entleeren, und so hat es seine guten Gründe, warum
man die Gichtiker von alters her Schwitzprozeduren unter-
wirft, die den Ueberschutz an Harnsäure aus dem Körper
schaffen sollen.

Bei Verordnung dieser die Temperatur erhöhenden
Kuren, der Dampfbäder, Moorbäder, Schlammbäder, der
heihen Bäder überhaupt, spricht allerdings noch eine andere
Ueberlegung mit, die aus gewissen theoretischen Anschauungen
geboren ist. Manche Autoren sind nämlich der Ansicht, dah
die Lösung der harnsauren Salze innerhalb der Körperflüssig-
leiten beim Gichtiker ungünstig beeinflußt sei, weil die Tem-
peratur seines Blutes im allgemeinen etwas niedriger ist
als bei jedem anderen Menschen. Schon darum scheint ihnen
eine Erhöhung der Körperwärme erstrebenswert, ganz ab-
gesehen davon, dah sie auch unmittelbar des Schweißes der
Edlen wert ist.

Allen diesen theoretischen Erwägungen ist die Empirie
schon lange vorausgeeilt, und die Anwendung warmer Bäder
ist ja von jeher die Hauptdomäne aller Gichtbehandlung ge-
wesen, wie andererseits umgekehrt die Eicht immer schon die
Hauptdomäne aller Bäderbehandlung war. Wobei eine wich-
tige Rolle sicher auch der Umstand spielt, dah gerade Bäder
nicht allein auf den Gesamtstoffwechsel, mithin auf die Bi-
lanz der Harnsäure, einwirken, sondern auch auf die Affinität
der Gewebe zu den harnsauren Ablagerungen, auf den Er-
füllungsort sozusagen, der gichtischen Erkrankung: auf die
Gelenke. In den Gelenken kommt es infolge der heihen Bäder
zur Hyperämie, zur Blutüberfüllung, und diese schafft für
die Lösung und Wegschaffung der harnsauren Ablagerungen
die besten Bedingungen. Außer diesem thermischen Faktor
spielen bei gewissen Bäderformen, namentlich den Moor-
Prozeduren und Schlammpackungen, auch noch andere Um-
stände mehr mechanischer Natur eine Rolle: Moor oder
Schlamm vermögen nämlich dank ihrem beträchtlichen spezi-

fischen Gewicht die Gewebe wie einen Schwamm zusammen-
zudrücken, so dah sie die bösen Säfte gewissenmahen aus-
pressen.

Schon die einfache Bewegung der Gelenke wirkt ja ähn-
lich. Auch sie wirkt durch das Spiel der Muskeln in und um
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